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Das Interesse, welches die christliche Archäologie Zeit 
ihres Bestehens den Orpheiisbildern der Katakomben ent- 
gegengebracht hat, beruht auf der Auffälligkeit der Er- 
scheinung des Eintrittes einer ausgeführten mythologi- 
schen Scene selbständigen Inhaltes in den altchristlichen 
Bilderkreis, der seinem Wesen nach derartige mythologische 
Stoffe ausschliefsen sollte und im Wesentlichen auch aus- 
geschlossen hat. Immerhin vermochte jedoch auch das 
Orpheusbild sich eigentliches Bürgerrecht in der christ- 
lichen Kunst nicht zu erwerben , und die Zahl der Denk- 
mäler, welche einer Untersuchung der Frage nach der 
Bedeutung des Orphensbildes in der christlichen Kunst zu 
Grunde zu legen sind, ist demgemäfs nur eine sehr be- 
schränkte. Der Art der Darstellung nach zerlegen sich 
dieselben in zwei gröfsere Gruppen, deren eine im An- 
schlufs an den durch die antike Kunst vorgebildeten Typus 
den Sänger unter einer gröfseren Anzahl meist wilder Tier- 
arten zeigt, während die andere Gruppe in Annäherung 
an den Typus des christlichen Hirtenbildes Orpheus nur 
von Schafen umgeben zeigt. 

Mit Sicherheit auf christlichen Ursprung zurück- 
zuführen sind nur folgende Orpheusbilder: 

A. Orpheusbilder der ersten Klasse: 

Orpheus unter den Tieren. 
1. Deckengemälde in S. Domitilla. 

Abgebildet bei I^osio, Roma sotteranea. 1632. p. 239. 
Aringhi, Roma subterranea. 1651. I, 547. Bottari, Sculture e 
pitture sagre. 1737 fF. IT. tav. 63. Munter, Sinnbilder und 
EunstyorBtellangen der alten Christen. 1825. H. 1. Taf* 3,64. 
Perret, Les Catacombes de Rome. 1850 ff. I. pl. Si^''% 
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Gnigniant, Religions de l'antiqaitö. pl. 172. Nr. 645a. 
Kinkel, Geschichte der bildenden Künste bei den christlichen 
Völkern. 1845. Taf. 6 a. De Bruyn, Archäologie religiense. 
1869. I. p. 169. Krane, Realencyklopädie der christl. Alter- 
tümer. 1881 ff. II, 562; Roma sotteranea. 1879 «. p. 231. 
Garrucci, Storia dell' arte cristiana. 1873 ff. tav. 25. Roller, 
Les Catacombes de Rome. 1879 ff. pl. 36, 3. V. Schnitze, 
Die Katakomben. 1882. p. 104. E. Frantz, Geschichte der 
ehr. Malerei. 1887. I. Taf. 3. Knnsthis torische Bilder- 
bogen. 1879. Taf. 192, 4. Handansgabe der knnsthistori- 
schen Bilderbogen. 1886. IL Taf. 1, 3 (35). Lübcke, Grund- 
rifs der Kunstgeschichte. 1887. 10. Aufl. I, 282. Baum, 
Kirchengeschichte f. d. ev. Haus. 1889 ^ p, 66. u. ö. 

In der Mitte des Deckenfeldes in regelmäfsigeni Achteck 
Orpheus auf einem Felsstück in Tunika und auf der rechten 
Schulter geheftetem Mantel (sagum) , Anaxyriden mit 
breitem Clavus und phrygischer Mütze. Die Füfse sind 
mit Schuhen bekleidet, Kopf und Blick nach rechts ge- 
wendet, die rechte Schulter leicht nach yorne vorgedreht. 
Auf dem auf eine Felszacke hoch aufgestellten, gebeugten 
linken Bein ruht die f ünfsaitige Leier, in deren Saiten der 
Sänger mit beiden Händen spielend greift, das rechte Bein 
ist leicht auf den ebenen Boden ausgestreckt. Von beiden 
Seiten begrenzen diese Felspartie Baumgruppen, auf denen 
sich aufser einer gröfseren Anzahl kleinerer Vögel zur 
rechten Seite des Sängers ein Pfau erkennen läfst. Von 
anderen Tieren zeigt das Bild noch Löwe, Fuchs, Pferd, 
Widder, Schaf, Schlange, Schildkröte und Maus. In 
größerem Kreise umrahmen die Gruppe abwechselnd mit 
je einer landschaftlichen Scene die Darstellungen der Auf- 
erweckung des Lazarus, Daniels in der Löwengrube, Moses, 
"Wasser aus dem Felsen schlagend, und eine bisher noch 
nicht mit Sicherheit erklärte, auf David mit der Schleuder 
oder den Säemann (Matth. 13.) gedeutete Darstellung. Die 
Zwickel des quadratischen Deckenfeldes füllen Darstel- 
lungen von Vögeln auf Zweigen. In Ausführung und 
Konzeption steht dieses Gemälde den Orpheusbildern der 
Kaiserzeit am nächsten. Seine Entstehung wird noch in 
das zweite Jahrhundert zu setzen sein. (De Rossi, Roma 
sotteranea. 1864 ff. II. p. 355) 
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2. Rückwand eines Arkosoliums in S. Domitilla. 

Abgebildet bei Bosio a. a. 0. p. 255. Aringhi a. a. 0. 
I. p. 563. Bottari a a. 0. II. tav. 71, 4. Perret a. a. 0. 
I. pl. 20. Garrucci a. a. 0. tav. 30. 

Die untere Hälfte ist durch Einschueiden eines neuen 
Grabes in die Bildfläcbe fast völlig zerstört. 

Der Typus des Bildes entspricht dem vorhergehenden. 
Auch hier ist Orpheus sitzend in gegürteter Tunika mit 
phrygischem Kopfputz dargestellt, im Vortragsgestus leicht 
nach rechts gewendet; die linke Hand fafst das Instrument. 
Von den dargestellten Tieren lassen sich der erwähnten 
Beschädigung wegen nur noch Löwe und Kamel, viel- 
leicht auch ein Schaf mit einiger Sicherheit bestimmen. 
Unter kleineren Vogelarten erscheint auch hier wiederum 
auf einem Baume zur Rechten des Sängers der Pfau. In 
der ganzen Haltung zeigt sich dieses Bild pathetischer 
bewegt als das vorhergehende. Als Zeit seiner Entstehung 
ist ebenfalls das zweite Jahrhundert zu betrachten. 

B. Orpheusbilder der zweiten Klasse: 

Orpheus unter den Schafen. 

3. Deckengemälde in S. Callisto. 

Abgebildet bei De Rossi, R. S. 11. tav. 18, 2. 6ar- 
rncci a. a. 0. tar. 4. 

Die Mitte der sonst rein ornamental mit Verwendung 
des Pfauen, des Vogels mit dem Zweige und des Seepferdes 
behandelten Fläche nimmt die Darstellung des Orpheus in 
polygoner Umfassung ein. Die Haltung des Sängers ent- 
spricht Nr. 1, die unbekleideten Füfae sind jedoch beide auf 
die gleiche Fläche aufgesetzt, sodafs das Obergewand in 
langen Falten zwischen den Beinen herabhängt. Die 
Baumgruppen zu beiden Seiten fallen weg. Rechts und links 
von Orpheus je ein Schaf, von denen das zur Rechten aufrecht 
stehend den Kopf dem Sänger zuwendet, während das zur 
Linken abweichend von Grarrucci nach De Rossi ruhend 
dargestellt zu sein scheint. Die Unzuverlässigkeit der Zeich- 
nungen, sowie der Mangel an photographischen Abbil- 
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düngen läfst über die Einzelheiten dieser Cömeterialbilder 
nicht überall ein sicheres Urteil zu. Auch dieses Bild 
wird noch dem zweiten Jahrhundert angehören (De Bossi, 
R. S. II, 355). 

4. Geriefelter Sarkophag aus Ostia, jetzt im christlichen 
Museum des Lateran. 

F ick er, Die altchristlichen Bildwerke im christlichen Museum 
des Laterans. 1890. Nr. 156. p. 101. Zuerst beschrieben und 
abgebildet von Visconti, Dichiarazione di un sarcofago di Ostia 
in den Dissertationi della Pontif. trad. Rom. di Archeoi, T. 15. 
p. 159 ff. Rom 1859 Weitere Abbildungen bei Kraus, R. E. 
ir, 563. Roller, a. a. 0. pl. 55, 1. Garr. tav. 307, B. 

An der oberen Seite der linken Hälfte die Inschrift: 
FIßMI DULCIS ANIMA SANCTA (C. I. L. XIV, 1905). 

Im Mittelfeld Orpheus in gegürteter Tunika , Ana- 
xyriden, phrygischem Kopfputz und auf der Schulter be- 
festigter Chlamys, die Füfse mit Stiefeln bekleidet, die 
rechte Schulter stark nach vorn gedreht, den Kopf nach 
rechts gewendet. Der linke Pufs ist sehr hoch aufgestellt, 
die linke Hand stützt die Leier auf eine zur Seite befind- 
liche Stele, während die Rechte das Plektrum hält. Zur 
Rechten des Sängers erhebt sich eine Olive, auf der ein 
Vogel zu bemerken ist. Zu seinen Fü&en ein Widder in 
nach rechts vorwärtsschreitender Stellung, den Kopf rück- 
wärts zu dem Sänger hinaufwendend. Hinter Orpheus 
wird am Boden der Kopf eines Schafes sichtbar. 

An der allein erhaltenen linken Seite des Sarkophages 
befindet sich die Darstellung einer männlichen Figur in 
gegürteter Exomis, welche die linke Schulter freiläfst. In 
der Rechten ist der untere Teil einer Angelrute, sowie an 
langer Schnur ein Fisch zu erkennen, in der Linken ein 
Henkeltopf zur Aufnahme der Fische. F ick er a. a. 0. 
verzeichnet Gesicht, rechte Schulter, linkes Knie und die 
Tierköpfe der Mittelgruppe als verschiedentlich abge- 
stoßen, die Angelrute, Kopf, rechte Schulter und Arm 
des Fischers als Ergänzungen. 



5. Geriefelter Sal^rophag von Porto Torres. 

Abgebildet bei Garr. tav. 307, 4. 
Im Mittelfeld Orpheus in römischer Tracht, Tonika, 
Pallium, unbedecktem Haupte und unbekleideten Fäfsen, 
ebenfalls in sitzender Stellung. Zur Rechten ein Baum, 
auf dem ein Vogel, ein anderer Vogel hat sich oben auf 
die Leier gesetzt. Zu seinen Füfsen ein Schaf in liegender 
Stellung, den Kopf zum Sänger hinaufwendend. Kraus 
ß. E. II, 563 erhebt Bedenken gegen den christlichen 
Ursprung dieses Sarkophagfragmentes. Die alleinige Dar- 
stellung von Schafen in der Umgebung des Orpheus dürfte 
jedoch auf christliche Provenienz hindeuten. Beide Sarko- 
phagfragmente gehören dem dritten Jahrhundert an. (De 
Kossi, Ä. S. II, 355.) 

Völlig willkürlich wurden für christliche Orpheus- 
bilder erklärt: 

I. Lampen. 

1. Perret a. a. 0. IV. pl. 17, 1. (Vergl. VI. p. 118) 
wozu zu vergl. Stephani, Compte rendu de la commission 
imperiale arch^ologique pour 1881. Petersbourg 1883 
p. 107, not. 1. 

2. Baoul-Bochette, Trois memoires sur les anti- 
quites ehret. Paris 1839. I. p. 27, not. 2; III. p. 232. 
Die versprochene Abbildung ist daselbst nicht erschienen. 

II. Geschnittene Steine. 

1. Eine Gremme aus dem Mus. Vettori bei Mamachi, 
Origg« et antiqmitatt. Christ. 1841. III. p. 81, not. 2. 
Munter a. a. 0. I. p. 89. Taf. 3, 65. Raoul-Rochette 
a. a. 0. I. p. 27. 

2. Zwei antike Pasten und ein Karneol (Tölken, 
Erklär. Verz. Kl. IV, Abt. 2. Nr. 157-159. p. 272), bei 
Piper, Mythologie und Symbolik der ehr. Kunst. 1847 ff. 
I. p. 123, wozu zu vgl. Stephani a. a. 0. p. 103, not. 1. 

III. Marmorreliefs. 

1. Sarkophagfragment bei Matz-Duhn, Antike 
Bildwerke in Rom Nr. 2907 unter „Orpheus", aus der Kata- 
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kombe S. Priscilla. Beschrieben: »Der sich umblickende 
Kopf mit Hals, etwas Brust und Flügel des Greifen; auf 
ihm stehend Fuls und Unterbein einer männlichen Grestalt 
mit Hosen bekleidet; links und unten wird noch Grewand 
sichtbar. Da die Figur wohl nicht ApoUon (aus der 
Marsyaskomposition) sein kann, bleibt nur Orpheus übrig." 
Ein bestimmter Schluls weder auf den Gegenstand der 
Darstellung, noch auf die christKche Provenienz des 
Fragmentes wird sich jedoch aus dieser Beschreibung 
nicht ziehen lassen, wenngleich der Fundort desselben auf 
christliche Benutzung hindeuten dürfte. 

2. Sarkophag vom der via delle Muratte 70 (Matz- 
Duhn 2906), von Dilthey, Ann. del Inst. 1867, 180 
für christlich erklärt, zeigt ebensowenig irgend ein Merk- 
mal christlichen Ursprungs. Auch Ficker a. a. 0. p. 102 
bemerkt zu diesen üeliefdarstellungen : „Alle diese Denk- 
mäler scheinen der gleichen Zeit zu entstammen und ihr 
christlicher Ursprung ist nicht unwahrscheinlich," doch 
erlaubt die Entstehung dieser Orpheusbilder in christlicher 
Zeit noch keinen Schluis auf christliche Provenienz, da 
uns Darstellungen des Orpheus unter den Tieren aus vor- 
christlicher Zeit überhaupt nicht erhalten sind. (cf.Stephani 
a. a/ 0. p. 107.) 

Von nicht sepulcralen Erzeugnissen der christlichen 
Kleinkunst ist aus späterer Zeit zu erwähnen die Fyxis 
von Brioude (Arch. Anzeiger 1860, p. 51. Bull, del Inst. 
1860. p. 57. Cahier, nouveaux Mölanges 1874 f. I. p. 19. 
Eohault de Fleury, la messe, 1883 ff. V. pl.364. p. 62). 

Die bisherigen Erklärungsverßuche des alt- 
christlichen Orpheusbildes gehen sämtlich zurück auf die 
Bedeutung der Person des Orpheus in der kirch- 
lichen Litteratur. Hier fand man Orpheus in zwei 
Beziehungen genannt, deren jede gleich geeignet erschien, 
eine christliche Verwendung seines Bildes zu rechtfertigen. 
In erster Linie schien hier Berücksichtigung zu verdienen 
die Ausführung bei Clemens Alexandrinus, coh. p. 2ff. 

ed. Potter. 
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Ausgehend von den Mythen über die Macht des Ge- 
sanges und Spieles Amphions, Arions und Orpheus' richtet 
Clemens an seine Leser die Frage, warum sie doch so 
nichtigen Fabeln Glauben geschenkt, dals durch Musik 
Tiere bezaubert würden, der Wahrheit dagegen sich hart- 
näckig verschlöfsen. „Lasset uns die Dichter und ihre 
Dramen in den schon veralteten Helikon und Kithäron 
einschlieisen und an Stelle dessen die Wahrheit herab- 
führen auf den heiligen Berg mit dem heiligen Chor der 
Propheten, da6 sie überall erleuchte, die in Finsternis sich 
wälzen, und die Menschen vom Truge befreie. Sie aber 
mögen aufblickend verlassen den Kithäron und Helikon 
und wohnen auf Zion, denn von Zion wird ausgehen das 
Gesetz und das Wort {loyoa) des Herrn von Jerusalem, 
der himmlische loyog, der echte aytonaxrjg, der auf dem 
Theater der ganzen Welt den Kranz erhält." Dieser 
Vergleich zwischen dem h'iyog und jenen mythischen 
Sängern wird nun weiter ausgeführt p. 3 f Potter: 

. ^'AidiL öi ye 6 Evt^Ofiog 6 efiog ov tov TeQjiavÖQOu vof^ov 
oude Tov Ka7€lT(ovog, — äkld tov dtdiov vo/nov^ tov (pe^fcivvfiov 

NrjnevO^eg T^axolov Z6, xoTcuiv imlrj&eg d7ii%'T0)v, 

rivxv ze xai dlijd^ivov q)d()fiaxov neiO^ovg iyxiyQaTai 
T(^ ^aftccTi. ^Efioi fiev ovv doxovoiv 6 QQf^xiog txtlvog ^Oijq>evg 
xal 6 Qi]ßaiog xai 6 MrjO'V^vaTog, dvÖQsg Tivegy ovx avÖQeg, 
duaiJjkol yeyovevaiy nQoaxrjfÄaxL fiovaixijg Iv/urjvdfuvoi tov ßiovy 
ivTex^'^f ZIVI yorjxeiff öaifiovwvTeg sig diaq)d^0Qdg, vßqeig 
OQyid^ovteg, nivd^rj ixd^ndt^ovtsg ^ tovg dvd'Qtinovg im td 
eHdtola xBiQoywyfjaaL fcqÜTOi ttjv xaktjv . , . ilevd^SQiav zwv 
vtV QvqavQv Ti6nokiT£vf.isva}v . . . €ffx^^/? Sovkei(f xara^sv^avTsg. 
^AlX ou Toioude 6 (^dog 6 sfiog ovö^ eig fiaxQdv xaraXvaojv 
dq)ix%ai ti^v öovleiav zrjv nixQav tcSv rvQavvovvtcjv öaifiovcov 
— dg de tov nqäov xal cpikdv&QCOTiov rijg d^€oa€ß£iag fistaywv 
i^fiäg ^vyovy avS-ig eig ovQavovg dvaxaksiTaL zovg ig yijv 
iQQifilnivovg. Movog yovv tcSv nunorE xd dQyakeunara d-fjQluj 
rovg dvd'Qoiftovgj ixi&daaevevj Ttxrjvd fdv tovg xovcpovg avtvivj 
egnerd de^ TOvg dnoaBiSvag^ xal keovrag fisv^ tovg d'vf^ixovg^ 
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auag di lovs i^dovixovgy Xvxovg de tovg aQ7caxnxovg^ kiO-oi 
de xal ^vla oi acfQoyeg^ TtQog de xai Xl^oiv ivaiaOr^ioteoog 
ävü^QioTiog dyvoiff ßtßaaTiO(.tevog 

Die Deutung der einzelnen Tierklassen wird gerecht- 
fertigt aus Matth. 3, 7 {yevvr^(.iaTa r/^iövo}i)j Matth. 7, 15 
{XüxoL 7iQoß(ini)v xotölmg ^i^fiq>iT^afievoi\ Matth. 3, 9 (JrrarOa* 
6 d^eog ex raiv Ud-ojv toimov iyeJQai rexia tii) ^^ßQ(xnf.i). 

In ähnlicher Weise fand man Christus und Orpheus 
in Parallele gestellt bei Eusebius (laud. Const. c. 14): . . 
xoivog ananov J'cüti^(), eveQyeiixov taviov loig nüoi xat 
atoir^Qiov na()eüxe, öi 6()yavov ou UQoßeßlf^io avl>i)(j!moVy oiu 
Tig fiovaixog avtJQ öid lijg IvQag tijv oocpiav deixvvfievog, 
^Oi)q>ea fiev d/j fiui^og ^Ekh^vixog^ navxola yivt] i>i^Qiofv t^ekyeiv 
jfj ipdfj^ e^r^/iteQouv te twv äyQUov rovg Ü'Vf.iovgj iv 0(>ytti'C/i 
nkrxTQq) xQOvofunov xo{)d(Jiv naQ<xdid(ooi* — ToiyaQOvv o 
7iavaoq>og xal TiavaQftoviog %ov O-eov Aoyog^ xpviOLig dvO'Qomcjv 
noXvTQonoig xaxiaig vTioßeßXfjftivaig , navxoiag Oe^aneiag 
niioßakXofterogy [xovoixov oi/yavov x^Q^'' Xaßtiv auTOv noir^^ta 
aocpiag tov avd'Qunov^ (^dug xal en(i)ddg diu xomov Xoyixoig, 
dXV ovx aXoyoig^ ^rjQGtv dvexQOvexo^ navza tqotiov aii^fiegov 
"^EXXjjvuv ze xal ßaQßa()(x)i'y Ttdd'tj xe äy^na xal d'i^Qiotdi^ ipvx^^ 
zdig t^g ii'd^eov didaoxaXiag q)aQfidxoig e^uofievog xal voaouoaig 
ye ipüxntc, talg xo O-elov iv yevveaet xal awfxaaiv ava'QrjTovaaig 
cid ttg laTQoiv dgiatog, avyytvet xal xaraXXi^Xcit ßojjD^tjfiati 
d'eov iv drÜ-Qifmq) naQioTtj, 

Die übrigen von Martigny (Dictionnaire des anti- 
quites chretiennes 1878) s. v. Orph^e angeführten und bei 
Kraus R. E. II, 502 wiederholten Stellen; an denen sich 
dieser Vergleich zwischen Orpheus und Christus finden soll 
(Chrysostomus Homil. XII in cap. II Geneseos; XXIII 
in cap. VI; XXVIII in cap. IX; Gregor v. Nyss., orat. 
in Hexaem.; Irenäus adv. haeres. L. V. cap. VIII; Cas- 
siodor. in Ps. 49, 10 = Migne 2, 352) beruhen auf 
Irrtum. Dieselben zeigen nur insofern Verwandtschaft 
mit der Clemensstelle, als auch sie, zum Teil ebenfalls 
mit ausführlichen Belegen aus der Schrift jene Be- 
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Zeichnungen einzelner Mensehenklassen mit Tiemameii 
geben.*) 

Neben diesen direkten Parallelen zwischen Orpheus 
und Christus fand man an zahlreichen Stellen der Kirchen- 
väter Orpheus erwähnt als Vertreter des Mono- 
theismus und Prophet der kommenden Erlösung 
(Justin, coh. XV; de monarch. 2; Clem. AI. coh. c. VII 
p. 63; Strom. V, p. 718. 722. 723. 724. 725. 726. Theo- 
phiL ad Autolyc. III, 117. Lact. div. inst. I, 5. Euseb. 
praep. ev. XTTT, 12 p. 664. Irrtümlich gibt Athenagoras 
suppl. c. 18 einen Vers aus Homer als orphisch). 

Lieisen diese zahlreichen Erwähnungen des mythischen 
Sängers in der kirchlichen Litteratur Orpheus als eine der 
alten Christenheit sympathische Persönlichkeit erscheinen, 
so lag es nahe, eben diese behauptete Verwandtschaft der 
orphischen Lehre mit der christlichen auch als ausschlag- 
gebend für die Aufnahme des Orpheusbildes in den alt- 
christlichen Bildercyclus anzusehen. Daher stellte V. 
Schnitze (Katakomben p. 105) die Erklärung auf: »Wie 
die Kirchenschriftsteller die Sibyllen zu Propheten des 
Heils umgeschaffen haben und an den Namen dieser eine 
pseudo-epigraphische Litteratur sich angeknüpft hat: in 
derselben Lage erschien der thrakische Sänger der theo- 
logischen und wahrscheinlich auch der volkstümlichen 
christlichen Anschauung Die unter seinem Namen gehen« 
den Dichtungen, die Orphica, charakterisieren ihn als Ver- 
treter des Monotheismus und, nach dem Urteil der 
christlichen Theologen, als Verkündiger der kom- 
menden Erlösung." Demgegenüber blieb in den Kreisen 
der römisch-katholischen Theologen die Erklärung der 
christlichen Orpheusbilder als „Images simboliques du 
Dieu faithomme attirant ä lui tous les coeurs par 

^) cf. Cassiodor a. a 0.: „Ferae silvarum" gentes signi« 

ficant , qüae in saeculi istias nemoribas superstitione ferocissima 

versabantor, „jamenta in montibas*' sunt simplices in ecclesia 

catholica constituti, boves indicant apostolos et prophetas, qui 

in cacumine fidei habitare noscuntar. 

2 
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la charme de sa parole^^) herrschend, allerdings mit 
grösserer oder geringer Berücksichtigung der Bedeutung 
des Orpheus als christlichen Propheten. 

Wenden wir uns zunächst zur Betrachtung der letzteren 
Erklärung. Dieselbe beruht auf einer Anschauung des 
Bilderkreises der altchristlichen Cömeterien, der zufolge 
derselbe den Zweck hatte, „die ganze Religion, ihre Dogmen, 
ihre Ethik, ihre Hoffnungen und Verheifsungen" in hiero- 
glyphischer, nur dem Eingeweihten verständlicher, dem 
profanen Auge des Heiden verborgener Sprache darzu- 
stellen. War demnach der Charakter des altchristlichen 
Bildercyklus im Wesentlichen ein lehrhafter, so mufsten 
sich als nächste Hilfsmittel zu ihrer Erklärung 
die theologischen Erzeugnisse der alten Kirche 
darbieten, zumal wenn man von der Voraussetzung aus- 
ging, dals die christlichen Bildwerke nach Anweisung und 
unter Leitung der kirchlichen Obern gefertigt seien. Je- 
doch noch abgesehen von Recht oder Unrecht dieser 
beiden Voraussetzungen wird sich der Rückgang auf 
diese Aussagen der Kirchenväter für die Deu- 
tung dieser Bildwerke nicht empfehlen. Schon 
die Mannigfaltigkeit der Deutungen, die sich für ein 
und dieselbe Scene aus der je nach Greschmack und 
Geist verschiedenartigen Verwendung desselben Bildes in 
der kirchlichen Litteratar ergeben, droht jede Sicherheit 
der Erklärung bei diesem Verfahren aufzuheben, vollends 
aber widerspricht die wahllose Heranziehung der kirch- 
lichen Litteratur in ihrem ganzen Umfang vom zweiten 
bis achten Jahrhundert zur Erklärung durchweg viel älterer 
Bilder, sowie die einfache Übertragung von theologischen 
Anschauungen orientalischer Väter auf diese Erzeugnisse 
der occidentalischen Kirche, die in ihrer Theologie durch- 
weg ganz anders gearteten Prinzipien huldigt, allen Grund- 
sätzen gesunder historischer Forschung. 



^) Martigny a. a. 0. s. v. Orph6e, vergl. Bosio, Ausg. 
von 1650 p. 629 ff. De Rossi, R. S. II, 355. Kraus, R. E. 
II, 562; R. S. p. 231. 
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Diese methodischen Mängel in der traditionellen 
Erklärung der altchristliehen Cömeterialbilder machen 
sich in besonderem Mafse auch bei der angegebenen Deu- 
tung des Orpheusbildes geltend. Erscheint von vorn- 
herein die Darstellung Christi unter dem Bilde einer 
mythologischen Figur des Heidentums mit dem Wesen 
der altchristlichen Kunst, soweit uns dieselbe bisher be- 
kannt ist, schwer vereinbar, so kann doch auch die 
Clemensstelle, noch abgesehen von ihrer zeitlichen In- 
e^ ^rität , überhaupt nicht als geeignet betrachtet werden, 
eine derartige Deutung des christlichen Orpheusbildes 
zu begründen. Allerdings stellt dieselbe eine gewisse 
Parallele zwischen Christus und Orpheus her, aber die 
Ausdrücke, mit denen er im Zusammenhang seiner Aus- 
führungen Orpheus und Arion belegt, äv3()eg tiveg ovx 
avÖQeg älKdnatrjXoi, die starke Betonung der absoluten 
Verschiedenheit Christi von jenen Männern, zusammen- 
gehalten mit seiner Aversion gegen jede Verwendung heid- 
nischer Bilder bei den Christen (Pädag. III, c. 11 p. 289 
Potter), lassen gerade die Anführung des Clemens als 
Autorität für eine Darstellung Christi unter dem Bild des 
Orpheus, besonders unter der Voraussetzung einer Leitung 
der christlichen Künstler durch die kirchlichen Obern, als 
ungeeignet erscheinen. Die Durchführung des Vergleiches, 
die wechselnde Verwendung des Bildes, in dem 
Eunomus ebensogut Typus Christi werden kann wie 
Orpheus, bald die Menschen, bald die ungeordneten 
Elemente der Welt als Objekt der Wirkung des Orpheus- 
Christus erscheinen, Makrokosmus und Mikrokosmus bald 
das Objekt der durch das Spiel der Leier symbolisierten 
Wirkung Christi, bald selbst die „durch den heiligen 
Geist harmonisch gestimmte Leier" sind, auf der Christus 
zur Ehre des Vaters spielt, endlich die Analogie der die 
in Rede stehende Parallele umgebenden Bilder, deren 
Zweck Clemens (cap. XII, p. 92 Potter) angibt als tov 
koyov 'Aal Tov Xoyov tu (.lüaxr^Qia xata tjjv ar^v (seil, des 
heidnischen Hellenen) öu^ysIaD-ai elxova, lassen diesen 

2* 



— 12 — 

Vergleich zwischen Orpheus und Christus durchaus als 
subjektiven Einfall dieses Kirchenlehrers 
erscheinen, dem mit der ganzen von ihm sich herleitenden 
alexandrinischen Schule eine besondere Vorliebe für eine 
bilderreiche und allegorisierende Ausdrucksweise eigen- 
tümlich ist. DaJs jene Vergleichung des Orpheus mit 
Christo nicht auf einer festen Tradition der 
Kirche beruhte, die sich auch auf die ungefähr ein 
halbes Jahrhundert früheren Orpheusbilder der Kata- 
komben übertragen lie&e, dürfte sich am deutlichsten 
aus der abweichenden Wendung des Vergleiches bei 
Eusebius ergeben. 

Auf ähnliche Schwierigkeiten stöfst der Nachweis 
einer allgemein kirchlichen Tradition über das christliche 
Prophetentum des Orpheus. Jene Anschauung von 
der Prädiktion christlicher Lehren durch vorchristliche 
Schriftsteller beruhte auf der Lehre von der Vermittelung 
aller Offenbarung Grottes an die Welt durch den ^.oyog^ 
vermöge deren man „die Universalität des Christentums 
im Verhältnis zur vorchristlichen Zeit und zu allem, was 
sich von Wahrheitselementen in ihr vorfindet" ^), nachzu- 
weisen suchte. Aber so grofsen Anklang diese Logos- 
theorie auch in der alexandrinischen Schule fand, so wenig 
vermochte dieselbe, sich im Occident Geltung zu verschaffen. 
So schreibt Tertullian kurze Zeit nach der Entstehung 
unserer Bildwerke im Anfange seiner Schrift de testimonio 
animae (Migne I, 681) über diese Beweisführung: Magna 
curiositate et majore longe memoria opus est ad studendum, 
si quis velit ex litteris receptissimis quibusque philoso- 
phorum vel poetarum vel quorumlibet doctrina saecularis 
sapientiae magistrorum testimonio excerpere christianae 
veritatis ut aemuli persecutoresque ejus de suo proprie 
instrumento et erroris in se et iniquitatis in nos rei revin- 
cantur. In späterer Zeit äufserte sich Augustin über die 

^) Thomasius, Dogm enge schichte 1886^1. p. 140. Baur, 
Vorlesungen über Dg. 1865 I, 1 p. 224 ff. p. 339 ff. H am ack , 
Dogmengeschichte 1888^ i, 443. 
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Bedeutung dieses vorchristlichen Christentums doch ziem- 
lich zweifelhaft, wenn er (ad. Faustum XIII, 15. Migne 
8, 290) sagt: Sibylla porro et Orpheus et nescio quis 
Hermes et si qui alii vates vel theologi vel philosophi 
gentium de filio Dei aut de patre praedixisse perhibentur 
valet quidem aliquid ad paganorum vanitatem revincendam, 
non tarnen ad istorum auctoritatem amplectendam. Weist 
nun auch Tertullian die Richtigkeit jener Beweisführung 
noch nicht völlig von der Hand, so wird man in der hypo- 
thetischen Passung der Worte Augustins si perhibentur 
und der geringschätzigen Ausdrucksweise nescio quis 
Hermes etc. allerdings einen starken Zweifel auch an der 
Berechtigung jener Heranziehung der Weisen jenes 
Altertums als Vertreter christlicher Wahrheiten zu er- 
blicken haben. Dazu kommt, dafs doch auch Clemens 
der diese Vertretung göttlicher Wahrheiten durch die 
Dichter und Philosophen des Altertums am stärksten be- 
tont, noch von einem dämonischen Ursprung ihrer 
Weisheit redet oder alles, was sich Wahres in den 
Schriften jener Alten fand, auf Diebstahl aus dem 
alten Testamente zurückführen kann (Strom. I, 1. 16. 
22. 26; V, 14; VI, 2. vergl. Baur a. a. 0. p. 224 ff.). 
Auch Justin, der von seiner Logoslehre aus eine christ- 
liche Erkenntnis der heidnischen Philosophen behaupten 
kann , spricht doch in ebenderselben cohortatio , der die 
oben angeführten , gewöhnlich für das Ansehen des 
Orpheus in der altchristlichen Kirche geltend gemachten 
Stellen entnommen sind, jenen Weisen des Altertums 
jeden Anspruch auf selbstständige Weisheit ab, wenn er 
die Anklänge der Wahrheit, welche sich bei den Heiden 
finden, nur aus einer milsverstandenen oder verfälschten 
Überlieferung aus der alttestamentlichen Offenbarung 
herleitet. Endlich dürfte gerade die ausdrückliche Polemik 
des Clemens gegen die Behauptung eines dämonischen 
Ursprunges der Philosophie zeigen, daJCs jene Betrach- 
tungsweise der Weisen des Altertums als 
Vertreter christlicher Wahrheiten zur Zeit 
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der Entstehung der in Rede stehendenen Bildwerke 
durchaus nicht die allgemein herrschende war. 
Zudem hat von vornherein die Annahme einer 
derartigen eigentümlich christlichen Bedeutung 
der Orpheusbilder, wie sie die beiden genannten 
Erklärungen aufstellen, wenig Wahrscheinlichkeit 
für sich. Die christliche Kunst nahm das Orpheusbild 
aus der antiken Kunst fertig herüber, und wie sie auch 
andere antike Typen übernahm, ohne ihre ursprüngliche 
Bedeutung zu verändern, so wird es auch hier als die 
nächstliegende Annahme zu betrachten sein, dafs sie das 
Orpheusbild entweder in demselben Sinn verwendete, 
wie es in der heidnischen Profankunst ihrer Zeit ge- 
bräuchlich war, oder wenigstens die Bedeutung des 
christlichen Orpheusbildes sich anschlofs an die Be- 
deutung des Orpheus auf heidnischem Boden. Allerdings 
wird gefordert werden müssen, dafs dies eine Bedeutung 
sei, welche die Aufnahme seines Bildes in den christ- 
lichen Grabschmuck nicht nur möglich machte, sondern 
auch besonders empfahl, d. h. dafs dieselbe in Über- 
einstimmung stehe mit der Grrundidee des 
altchristlichen Gräberschmuckes. Die Heraus- 
stellung des Grundgedankens, welcher die christliclie 
Gemeinde bei der Ausschmückung ihrer Gräber leitete, 
wird daher nächste Aufgabe der Untersuchung sein. 

Die Sitte, den Gräbern der verstorbenen Angehörigen 
durch künstlerischen Schmuck ein heiteres und gefälliges 
Aussehen zu geben , entstand nicht erst auf dem Boden 
des Christentums. Es fand dieselbe bei seinem Eintritt 
in die antike Welt bereits in reicher Ausbildung vor, und 
in seinem Wesen fand sich kein Grund zur Ablehnung 
derselben. Man setzte diese Gepflogenheit fort, aber wie 
alle Einrichtungen der alten Welt, welche das Christen- 
tum übernahm, füllte es auch diese Sitte mit einem neuen 
Inhalte. Der antike Grabschmuck war im wesentlichen 
ornamentaler Natur, nur darauf gerichtet, der Stätte des 
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Todes ein heiteres, gefälliges Aussehen zu verleihen und 
das Andenken des Verstorbenen im G-edächtnis der Nach- 
welt wach zu halten. Die im einzelnen noch ziemlich 
strittigen Darstellungen, welche auf Grab, Tod und Unter- 
welt Bezug nehmen, bilden nur einen kleinen Bruchteil 
innerhalb des antiken Grabschmucks. (Hasenclever, der 
altchristliche Gräberschmuck 1886 p, 48 ff.) 

Die Annahme lag nicht fern, dafij auch in dieser 
Beziehung der altchristliche Grabschmuck die antike Sitte 
fortgesetzt habe. Hasenclever hat in neuester Zeit 
diese Annahme eines wesentlich ornamentalen 
Charakters auch des christlichen Grabschmuckes zu 
begründen und zu verteidigen gesucht und damit eine 
Theorie von der Bedeutung des altchristlichen Bilder- 
kreises aufgestellt, welche den diametralen Gegensatz 
bildet gegenüber der Auffassung der Cömeterialbilder 
als symbolischer Darstellungen der kirchlichen Dogmatik 
durch die römisch-katholischen Archäologen. Demgegen- 
über hatte schon früher V. Schnitze (Archäolog. Studien 
über altchristliche Monumente. 1880, p. 1 ff. und Kata- 
komben 1882) die Annahme einer durchweg sepulcralen 
Bedeutung der christlichen Cömeterialbilder und 
eines engen Zusammenhangs derselben mit der 
christlichen Auferstehungshoffnung aufgestellt. 

In der That bewährt sich auch nur diese Annahme an 
der Hand der Monumente. Sehr deutlich ist die Bezug- 
nahme auf die Auferstehungshoffnung in den Darstellungen 
der Auferweckung des Lazarus und der Errettung 
Jona*s aus dem Bauche des Fisches, der Christus 
selbst Matth. 12, 14 die Deutung auf seine Auferstehung 
gegeben hatte. Unzählige Male wiederholt erscheint ferner 
in den Eatakombenbildern Noah in der Arche, der 
Taube mit dem Ölzweig die Hände entgegenstreckend. 
Dafs man auch diese Darstellung in sehr bestimmte Be- 
ziehung zum Tode setzte, zeigt sich sehr deutlich, wenn 
man aus Noah den beigesetzten Toten (Garr. 44, 1; 
67, 2; 53, 2), aus der Arche einen Sarg machte (Garr. 
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52, 1; 73, 2), und die Taube mit dem Ölzweig aus dem 
Zusammenhang dieser Darstellungen loslöste und sie mit 
beigeschriebenem IN PACE zum gewöhnliehen Schmucke 
der Verschlussplatten der einzelnen Loculi machte. Wenn 
man ferner Daniel in der Löwengrube und die 
Männer im feurigen Ofen in derjenigen Haltung 
abbildete, in der man unzählige Male den Verstorbenen 
darstellte, nämlich als Oranten, und zu der letztgenannten 
Darstellung die Taube mit dem Ölzweig hinzufügte 
(Garr. 73, 3)^), so wird man auch hierin die bestimmte 
Absicht zu erkennen haben, jene Darstellungen aus der 
biblischen Greschichte in Beziehung zu setzen zu Grab und 
Tod, und als ihren Zweck zu bezeichnen haben, an der 
Stätte des Todes der Hoffnung der Christen auf 
eine Errettung aus dem Grabe durch die wunder- 
bare Macht Gottes, der Zuversicht auf die Auf- 
erstehung, Ausdruck zu geben. Auch die absolute 
Abwendung der Christen von der antiken Sitte der Cre- 
mation dürfte darauf hindeuten, daik der in den ersten 
beiden Jahrhunderten überhaupt im Mittelpunkt der Heils- 
erkenntnis stehende Glaube an eine Auferstehung des 
Fleisches die christliche Kirche in der Ordnung ihres 
Begräbniswesens leitete.^) Allerdings zeigt der altchrist- 
liche Bilderkreis neben den genannten Darstellungen auch 
eine grolbe Anzahl Scenen, in denen eine derartige sepul- 
crale Bedeutung nicht sofort zu Tage tritt, wie Moses, 
Wasser aus dem Felsen schlagend, die wunderbare 
Vermehrung der Brote, die Wandlung des Wassers 
in Wein, die Heilung des Gichtbrüchigen, der Blut- 
flüssigen und des Blinden, Abraham im Begriff Isaak 
zu opfern, aber zurückgehalten durch die aus den Wolken 

^} Yielleiclit zeigt Garr. 53, 1 Daniel mit den Löwen sogar 
iu einem Sarkophage. 

^) Einen ansführlichen Nachweis über die Stellang der Kirche 
zur Cremation giebt Hasenclever a. a. 0. p. 79 ff. Eine Aus- 
nahme findet sich vielleicht in S. Giovanni in Syracns. V. 
Schnitze, Arch. Studien p. 132, vergl. jedoch Kraus R. E. 
II, 135. Hasenciever a. a. 0. p. 125. 
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herabreichende Hand Gottes u. s.w., aber schon der Umstand, 
dais es sich hier durchweg um Wunderdarstellungen 
handelt, dürfte zu denken geben, und die alten Funeral* 
liturgien lassen keinen Zweifel daran, in welchem Sinne 
man diese Darstellungen aufgefasst wissen wollte: diese 
biblischen Wunder sind die Bürgschaft für die 
Macht Gottes, auch Tote aus dem Grabe wieder 
zu erwecken.^) 

Dieser ziemlich beschränkte Kreis von sepulcralen 
Darstellungen steht nun nach einigen tastenden Versuchen 
(man vergleiche z. B. die Darstellung der turmbauenden 
Jungfrauen aus dem Hirten des Hermas in Neapel, Garr. 
95; 96, 3) in der altchristlichen Malerei, d. h. doch in 
dem ältesten' Teil der christlichen Kunst, in unbestrit- 
tener Herrschaft und auch die mehr nur andeutende Art 
ihrer Ausführung zeigt, dafs es sich bei denselben mehr 
um symbolische Darstellung eines Gedankens als 
Wohlgefallen an künstlerischer Übung handelte. Kein 
„historische" Scenen wie die Darstellungen der 
Schöpfung, des Sündenfalles, der Geburt Christi, 
der Anbetung der Magier, des Einzuges in 
Jerusalem und der Passionsgeschichte, treten 
erst in späterer Zeit auf, besonders als mit dem Übergang 
der christlichen Kunst von der Malerei zur Skulptur die 
veränderte Technik figurenreiehere Kompositionen ver- 
langte, als sie die in der Malerei ausgebildeten Typen 
boten. 

Andererseits konnte es allerdings nicht fehlen, dais 
die altchristliche Kunst in formaler Beziehung 
durchaus abhängig blieb von der antiken Kunst- 
übung. Zu einer eigenen Ornamentik hat es die alt- 
christliche Kunst überhaupt nicht gebracht, und dieselben 
Dekorationsformen begegnen uns in den heidnischen Cöme- 

^) Le Blant, les sarcophages chr^t. de la ville d'Arles. In- 
troduction. Auch Hasenclever a. a. 0. p. 211 S. 214. 218 f. 
giebt bei diesen Darstellungen wenigstens die Möglichkeit einer 
sepulcralen Bedeutung zu. 
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terien und Villen der Kaiserzeit und in dem christlichen 
G-r abschmuck. Es ist vergebliches Bemühen, wenn man 
versucht , in diesen Blumen- , Frucht- und Tierstücken 
geheimnisvolle Andeutungen auf christliche Lehren zu 
finden. Auch auf die Wahl und Gestaltung der biblischen 
Scenen mögen vielfach antike Kompositionen eingewirkt 
haben, wenngleich Hasenclever (a. a. 0. p. 211 f.) unduoch 
vielmehr vor ihm Raoul-Rochette (Trois mömoires etc.) 
in der Auffindung formaler Beeinflussung der christlichen 
Kunst durch die antike vielfach zu weit gingen.^) 

Streng ausgeschlossen blieben dagegen aus der 
altchristlichen Malerei die mythologischen Figuren des 
gleichzeitigen antiken Grabschrauckes, denn jene häufigen 
Figuren aus dem bacchischen und Nereidencyclus, die uns 
überall in den Villen der Kaiserzeit als blofse Dekorations- 
stücke begegnen, werden kaum als mythologische Stücke 
selbständigen Inhalts betrachtet werden können. Erst mit 
dem Aufkommen der Sarkophagbildnerei beginnt auch in 
dieser Hinsicht die altchristliche Kunst sich freier zu be- 
wegen. Als einzige Ausnahmen zeigen die Gemälde der 
Katakomben die Darstellung von Eros und Psyche 
(Garr. tav. 20) und das Orpheusbild. Eros und 
Psyche aber verwandte bereits die antike Kunst in 
sepulcralem Sinne ^), und die in dem Grundgedanken 
des Mythus von dem „Wiedersehen und Wiederfl!nden 
liebender Seelen im Jenseits" liegende Verwandtschaft 
mit dem Grundgedanken des christlichen Grabschmuckes 
empfahl die Aufnahme der Darstellung. 

Die Verwendung des Orpheusbildes 2. als Dekoration 
der Rückwand eines Arkosoliums, also an einer Stelle, wo 



^) Sehr bezeichnend dafür, wie weit die furmale Abhängigkeit 
der christlichen Kunst von der antiken gehen konnte , zeigt die 
Bildung Christi nach dem antiken Japitertypas auf einem Sarkophag- 
fragment des Museo Kircheriano. V. Schnitze, Arch. Studien 
p. 264; Katakomben p. 155, Anm. 6. 

^) Friedländer, Darstellungen aus der Sittengeschichte 
Roms. 1890^ III. p. 753 f. Auch V. Schnitze, Katakomben p. 98. 
Hasenclever a, a. 0. p. 56. 59. 60. 
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die Katakomben durcLgängig sepulcrale Darstellungen 
zeigen, ferner der Umstand, dals die das Orpheusbild 3. 
in S. Callisto zunächst umgebenden Cubicula im Centrum 
der sonst ebenfalls rein ornamental behandelten Decken- 
fläehe die sepulcralen Darstellungen der Orante und des 
Hirten zeigen, sowie endlich der Eintritt des Orpheusbildes 1 . 
in einen Kreis unzweifelhaft sepulcraler Darstellungen 
mufs es wahrscheinlich machen, dafs auch für die Auf- 
nahme des Orpheusbildes in den altehristlichen 
Bilderkreis eine ähnliche Verwandtschaft mit dem 
sepulcralen Grundgedanken desselben mafs- 
geb end war. 

Eine derartige sepulcrale Bedeutung des christlichen 
Orpheusbildes kann allerdings in den zeitgenössischen 
Vorbildern desselben nicht gefunden werden. Die Beliebtheit 
des Mythus, die Möglichkeit der Verwendung eines land- 
schaftlichen Hintergrundes, auf den die Malerei der Kaiser - 
zeit Wert legte, sowie die Gelegenheit in möglichst natur - 
getreuer Darstellung ausländischer und fremder Tierarten 
zu glänzen, mögen die Häufigkeit der Darstellung in den 
Gemälden und Mosaiken der Kaiserzeit begründet haben. 
Auch das Vorkommen der Darstellung des Orpheus unter den 
Tieren auf antiken Grabsteinen beweist noch nichts für eine 
sepulcrale Bedeutung des Bildes auf antikem Boden*). 

Diese Beobachtung könnte dazu veranlassen, auch 
in jenen christlichen Orpheusbildern nichts Anderes 
zu sehen, als die Verwendung einer besonders 
beliebten Dekoration, die sich der jungen christ- 
lichen Kunst bei ihrem Mangel an eigenen reich aus- 
geführten Kompositionen zur Verwendung im Centrum 
eines Deckenfeldes besonders empfahl. In diesem Falle 
würde jedoch die Abweichung von den antiken Vorbildern 
der Orpheusdarstellung, der Übergang aus jener reich und 
schön ausgeführten Scene in die ziemlich ärmliche des 



^) Eine vollständige Zasammenstellung der antiken Darstellungen 
des Orpheus unter den Tieren gibt Stepbani im Compte rendu 
de ]a comm. imp. arch. pour 1881 p. 102 — 105. 
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Orpheus unter den Schafen, die zudem völlig sinnlos er- 
scheinen mufste, wenn man auch in den christliehen 
Cömeterien nur den tierbezähmenden Orpheus jener antiken 
Vorbilder darstellen wollte, völlig unerklärlich sein. Da 
die Häufigkeit der antiken Vorbilder, sowie das Auftreten 
dieses Typus der zweiten Klasse auf Sarkophagen, 
deren Bilderschmuck in Folge der Herstellung nach festen 
Modellen sehr viel festgeprägtere Typen zeigt, als die 
mehr der subjektiven Willkür des Künstlers ausgesetzte 
Malerei, die Annahme eines Milsverständnisses oder spon- 
taner Spielerei nicht wahrscheinlich machen, so wird man 
in diesen Orpheusbildern der zweiten Klasse eine 
bewufste Neuschöpfung der christlichen Kunst zu 
sehen haben, deren Untersuchung am ersten Aufschlufs 
über die Frage erwarten läfst, in welchem Sinne man das 
Orpheusbild in den altchristlichen Bilderkreis aufnahm 
und in welchem Sinne man es hier verstanden wissen 
wollte. 

Diese Gruppe der altchristlichen Orpheusdarstellungen 
ist überhaupt bisher noch gar nicht für die Lösung des 
vorliegenden Problems in Berücksichtigung gezogen worden. 
Man begnügte sich mit der Feststellung der Thatsache 
eines „Überganges in das Hirtenbild", ohne dabei zu 
beachten, dals doch weder die Deutung des Orpheus als 
Symbol des „die schlimmsten Tiere, die Menschen" zähmenden 
Christus, noch die andere, welche Orpheus als Prophet des 
Christentums betrachtet, einen solchen Übergang möglich 
macht. Im ersteren Falle würde gerade das wichtigste 
Moment des Vergleiches, die Bezähmung von wilden Tieren, 
weggefallen sein, wenn man nur Schafe, d. h. doch zahme 
Tiere, um den Sänger darstellte, Orpheus als Prophet des 
Christentums aber hat mit dem Hirtenbilde gar nichts zu 
thun. Eine gewisse Verwandtschaft vorzüglich des Orpheus- 
bildes 3. in S. Callisto mit dem Hirtenbilde wird allerdings 
nicht zu verkennen sein, aber es wird eine solche 
Erklärung des christlichen Orpheusbildes zu fordern 
sein, welche den Übergang in den Typus des 
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Hirtenbildes möglich machte, d. h. eine gewisse 
Verwandtschaft mit der Bedeutung desselben in 
den Cömeterialgemälden zeigt. Allerdings zeigen 
auch die gleichzeitigen Orpheusbilder auf heidnischen 
Boden ebenso wie die christlichen Bilder der ersten Klasse 
das Schaf wenigstens unter anderen Tieren^), aber diese 
können doch für die Erklärung der hier in Bede stehenden 
Darstellungen in keiner Weise in Betracht kommen, denn 
die Einführung des Schafes wie auch anderer Haustiere') 
in das Orpheusbild hatte hier doch nur den Zweck, die 
durch das Spiel des Sängers herbeigeführte Besiegung 
der wilden Natur jener übrigen Tierarten zur künst- 
lerischen Darstellung zu bringen, analog wie Jes. 11, 6: 
„Die Wölfe werden bei den Lämmern wohnen, und die 
Pardel bei den Böcken liegen, ein kleiner Knabe wird 
Kälber und junge Löwen und Mastvieh miteinander treiben'' 
in poetischer Weise dem G-edanken Ausdruck gibt, da& die 
Raubtiere im Beiche des Davidsohnes ihre mordlustige 
Natur ablegen werden : „ Dann werden Löwen Stroh essen 
wie die Ochsen''. Irgend ein denkbarer G-rund für die 
Ersetzung jener mannigfaltigen Tierarten des ursprüng- 
lichen Orpheusbildes durch Schafe wird sich aus dieser 
Beobachtung nicht entnehmen lassen, wohl aber wird sich 
behaupten lassen, dafs diese befremdliche Neubildung 
des Orpheusbildes, wenn sie dem christlichen Beschauer 
verständlich sein sollte, nicht vollzogen werden konnte 
aufser Zusammenhang mit der sonstigen Verwen- 
dung des Schaf- und Hirtenbildes in der altchrist- 
lichen Kunst. 

Die Bedeutung des Schafbildes kann für die spätere 
Zeit der christlichen Kunst nicht zweifelhaft sein. Ein 



^) Matz-Dahn, Ant. Bildwerke n. 2906. Müller, Cam^es 
da mas^e Thorwaldson p. 105 n 362. Cades. Grofse Abdruck- 
sammliiDg XXV, 185. Montfaucon, Ant. expl. snppl. To. I. pl. 84. 
Mionnet, Description To. VI. p. 298 n. 2045 snppl. To. IX, p 24 pl. 3. 

^) Eine Znsammenstellung der auf den antiken Orpheus- 
darstellungen sich findenden Haustiere gibtStephani a. a O.p. 109. 
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Sarkophagdeckel des vierten Jahrhunderts (G-arr. 303, 2) 
zeigt rechts und links von dem zur Aufnahme des Titalus 
bestimmten Mittelfelde je drei Schafe mit Kränzen im 
Maule nach der Mitte zu vorwärtsschreitend, wo zwei 
männliche Personen sich anschicken, die Herantretenden 
zu empfangen. Die beiden letztgenannten Figuren be- 
gegnen uns fast überall in der Darstellung der Oranten 
und sind auf Apostel oder Angehörige des Reiches der 
Seligen zu deuten, welche die Verstorbenen bei ihrem 
Eintritt in die Seligkeit empfangen. (Garr. 59, 2: 377. 
378. 379. 380.) Vergleicht man damit die Überreichung 
des Kranzes an die Oranten durch eine vom Himmel 
herabkommende Hand (Garr. 87, 1; 99,2.) und diejenigen 
Darstellungen, welche Verstorbene dem Herrn ihre Kränze 
darbringend zeigen (Garr. tav. 100), so wird man nicht 
zweifelhaft sein können, dafs man hier eine dem Eintritt 
der Oranten in das Himmelreich analoge Darstellung vor 
sich hat und dafs jener Sarkophagdeckel unter dem Bild 
der Schafe Verstorbene darstellte, welche „mit 
der Krone der Uberwinder" den Eintritt in die 
selige Ewigkeit suchen. 

Aber auch für die älteste Zeit unterliegt die angegebene 
sepulcrale Bedeutung des Schafbildes als symbolische 
Darstellung der im Glauben an ihren Heiland 
verstorbenen Christen keinem Zweifel. Häufig findet 
sich gerade unter den ältesten uns erhaltenen Cömeterial- 
gemälden die Darstellung der Orans zwischen zwei 
Schafen. Dieselbe wird als abgekürzte Darstellung 
jener anderen Gruppe von Darstellungen zu betrachten 
sein, welche die Orans direkt im Hirtenbilde zeigen (Garr. 
34, 3; 35, 1 etc.). Dieses selbst aber wird ebensowenig 
als Darstellung der Gemeinde Christi auf Erden im An- 
schlufs an Job. 10, 12 (Kraus R. E. II, 588 f.), noch als 
blofs ornamentales Bild zu betrachten sein, sondern als 
Darstellung der Einbringung des unter dem Bilde 
des Lammes symbolisierten Gläubigen in die 
gleichfalls unter dem Bilde der Schafe dargestellte 
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Gremeinde der Seligen (V. Schnitze, Arch. Stadien 
p. 68 ff. Springer, Grnndziige der Kunstgeschichte 1888. 
IL p. 117). 

Mag immerhin das christliche Hirtenbild in formeller 
Hinsicht eine Aufnahme antiker Dekorationen sein 
(Hasenclever a. a. 0. p. 209), — die groJfee Beliebtheit 
desselben in der christlichen Kunst, nachdem sich bereits 
ein selbständiger Kreis christlicher Darstellungen gebildet 
hatte, seine fast ständige Wiederholung an so hervor- 
ragender Stelle, wie der im Centrum der Deckenfelder 
inmitten eines Komplexes rein sepulcraler Darstellungen, 
zusammengehalten mit dem durchgehenden symbolischen 
Charakter der älteren Cömeterialmalereien lassen an eine 
rein dekorative Bedeutung desselben nicht denken. Dafs 
das einmal beliebt gewordene Bild bald auch auf kirch- 
lichen Geräten und Gregenständen des täglichen Gebrauches 
Verwendung fand, ist leicht erklärlich und kann gegen die 
ursprünglich sepulcrale Bedeutung desselben nicht ange- 
führt werden, hat doch auch die Darstellung Jona's, deren 
sepulcrale Bedeutung bisher von keiner Seite bezweifelt 
worden ist, denselben Weg gemacht. Wichtig für diese 
Deutung des Hirtenbildes ist die Bemerkung TertuUians 
(De pudic, c. 7), dafs man in der Kirche streite, ob die 
Bilder des guten Hirten auf den Abendmahlsgeräten die 
Rettung des Juden oder Heiden darstellten. Nahm 
man wenigstens allgemein an, dafs das Hirtenbild eine 
B>ettung darstellte, so erhellt daraus einmal, wie wenig 
die im Anschlufs an die einen ganz anderen Gedanken 
ausdrückende Parabel Joh. 10 gewählte Bezeichnung dieses 
Bildes als des des „guten Hirten" den Gedanken entspricht, 
welche die alte Kirche mit diesem Bilde verband, andrer- 
seits aber auch, wie sehr die Bedeutung dieses Bildes es 
zu sepulcraler Verwendung geeignet machte. 

Wie sehr das Hirtenbild in der religiösen Phantasie 
der ersten Jahrhunderte mit den Vorstellungen vom Jenseits 
verwachsen war und wie wenig die oft recht genrehafte 
Ausführung der Hirtenbilder berechtigt, dieselben für lein 
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dekorativ anzusehen, dürfte besonders die Fassio Perpetuae 
atque Felicitatis (Rninart, acta sine. p. 82) zeigen. Perpetua 
träumt vor ihrem Tode, dafs sie auf einer goldenen Leiter 
zum Himmel emporsteige. Dort erblickt sie einen weiten 
Garten und mitten darin safs ein Greis von greiser G-estalt, 
Schafe melkend, und um ihn viele Tausende in weilsen 
Eleidem. Er erhob sein Antlitz, hieis sie willkommen 
und gab ihr von dem Käse, den er bereitet hatte, einen 
Bissen. Sie empfängt die Gabe mit gefalteten Händen 
und alle, die ringsum stehen, sprechen Amen. 

SchlieMich dürfte zum Erweis der sepulcralen Bedeutung 
des Schaf- und Hirtenbildes hinzuweisen sein auf die Verwen- 
düng desselben auf den Vei^schlulsplatten der Loculi, denn 
hier liegen dekorative Zwecke vollkommen fern. Die rohe 
Ausführung dieser Bilder, die oft mit wenigen Strichen 
neben dem Namen des beigesetzten Toten hingekritzelt 
sind, zeigt, dais es sich hier nicht um künstlerischen 
Schmuck, sondern um Ausdruck eines Gedankens 
handelte, symbolische Darstellungen, deren sepulcrale Be- 
deutung nach der Analogie der übrigen hier verwendeten 
Bilder nicht bezweifelt werden kann. 

Somit mufs es als nächstliegende Annahme 
erscheinen, dafs diese sepulcrale Bedeutung des 
Schaf- und Hirtenbildes auch auf die Bildung 
des an das Hirtenbild sich anlehnenden neuen 
Typus eines „Orpheus unter den Schafen" nicht 
ohne Einflufs blieb. Zeigt diese zweite Klasse der 
Orpheusbilder thatsächlich einen „Übergang in das 
Hirtenbild", hat das Hirtenbild aber durchweg sepul- 
crale Bedeutung in der Cömeterialmalerei, so wird man 
zu der Annahme gedrängt sein, dafs überhaupt von vorn- 
herein eine sepulcrale Bedeutung des Orpheus 
seinen Eintritt in den altchristlichen Bilderkreis 
veranlafste. Nur in diesem Falle wird jener „Übergang" 
in das sepulcrale Hirtenbild verständlich. Somit wird 
man gerade in dem Auftreten der Orpheusbilder der 
zweiten Klasse einen neuen starken Beweis für die schon 
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aus der Betrachtung der Grundidee des christlichen Grab- 
schmucks sich ergebende Vermutung einer sepulcralen 
Bedeutung des christlichen Orpheusbildes zu sehen 
haben. Die weitere Untersuchung wird zu ergeben haben, 
ob sich für eine derartige Verwendung des Orpheusbildes 
ein allgemiein verständlicher Ausgangspunkt in der An- 
schauung des zweiten Jahrhunderts von der Person des 
Orpheus gewinnen läfst. 

Es lag nahe, diesen Anknüpfungspunkt zunächst in 
dem Mythus von der Zurückführung der Eurydike 
durch den thrakischen Sänger und der damit von 
ihm bewiesenen Macht über die Schrecken des 
Todes zu sehen, und auch De Rossi a. a. 0. II. p. 357 
fügt im Anschluis an Visconti seiner Deutung des christ- 
lichen Orpheusbildes als Symbol Christi hinzu: perchi il 
tipo cristiano di quell' eroe fu sempre scevro 
da qualsivoglia allusione' a questo episodio del 
orfico mito. In der That fand sich in einem antiken 
Cömeterium eine Darstellung dieses Mythus (Ann. del 
Jnst. 1866. p. 295) und auch die bei Baumeister*) 
II. p. 1121 angeführten Reliefs scheinen als Grabreliefs 
gedient zu haben. In häufiger Wiederholung zeigen auch 
die Vasen Grolsgriechenlandes Orpheus mit der Cither vor 
vor dem Hause des Hades, um Rückgabe der Gemahlin 
bittend. *) 

Aber gerade der Umstand, dafs für diese Scene ein 
fester Typus bereits vorlag, dürfte die Annahme 
eines Anschlusses des christlichen Orpheusbildes an diesen 
Mythus unmöglich machen. Käme Orpheus in der christ- 
lichen Kunst im Anschlufs an diesen Teil des orphischen 
Mythus als derjenige in Betracht, der durch das Spiel seiner 
Leier die Schrecken der Unterwelt besiegte, so würde man 



*) Denkmäler des klassischen Altertams. 1885 f« 
2) Arch. Zeitung 1843, Tafel XI; XII, 1. 1884, Tafel XVITI; 
XIX. Mon del. Jnst. VIII, tav. IX. Vergl. A. Winckler, Die 
Darstellungen der Unterwelt auf unteritalischen Vasen. Breslau 1884. 
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auch die Verwendung des für diesen Teil der Sage 
vorgebildeten Typus zu erwarten haben: in dem Bilde 
des Orpheus unter den Tieren konnte niemand eine 
Andeutung auf diese That des Orpheus finden. Zudem 
dürften die Schriften der Kirchenväter zeigen, dais es 
durchaus nicht jene alten poetischen Sagen von 
der Macht des Gesanges waren, welche das Interesse 
ihrer Zeit an der Person des Orpheus begründeten. 
Dieselben treten hier völlig zurück hinter die Bedeutung 
des Orpheus als Theologen und Mysterienstifters, 
und auch an der erwähnten Stelle bei Clem. AI. tritt 
neben den Orpheus der durch Gesang und Spiel der 
Leier die belebte und unbelebte Natur zu beherrschen 
vermochte, der OQq)€vg vßqeig OQyia^iav j nivd^fj 
exd'eid^cüv, wie denn überhaupt die Erwähnung des 
Orpheus bei Clemens nur veranlafst ist durch seine Ab- 
sicht, die heidnischen Mysterien einer Kritik zu unter- 
werfen (Cohort. c. II. p. 10 ff. Potter). Obgleich nun diese 
Kritik derartig ist, dals nichts ferner zu liegen scheinen 
könnte, als die Anknüpfung eines christlichen Bildes an 
diese Mysterien, so ist doch die vielseitige Berührung der 
Mysterienreligion mit der christlichen und ihre präpara- 
torische Bedeutung für den Eintritt des Christentums in die 
antike Welt gerade auch in Beziehung auf den Unsterb- 
lichkeitsglauben des Christentums schon längst erkannt. 
Umsomehr darf man hoffen, in dieser Beziehung des 
Orpheus zu den Mysterien einen Anknüpfungs- 
punkt für eine sepulcrale Verwendung des 
Orpheusbildes in den christlichen Cömeterien 
zu finden, und bereits V. Schnitze (Katakomben p. 104) 
und nach ihm Hasenclever (a. a. 0. p. 187) haben in 
den christlichen Bildern des Orpheus eine „Bewahrung 
des sepulcral-sy mbolis chen Charakters der 
nach ihm benannten Mysterien" oder doch 
wenigstens eine Beziehung derselben zu den orphischen 
Mysterien vermutet, ohne jedoch eine Darlegung des 
Inhalts dieser orphischen Mysterien und ihrer Berührung 
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mit der dem Bildercyklus der Cömeterien zu Grande 
liegenden Idee zu geben. Da aber eine zusammen- 
fassende Arbeit über die orphischen Mysterien aus 
neuerer Zeit noch fehlt, so ist die Untersuchung ge- 
zwungen, weiter auszuholen, als der Zweck dieser Arbeit 
erforderte. 

Von „orphischem" Geheimkultus berichtet zuerst 
ausführlich aus der Zeit des peloponnesischen Krieges 
Plato (Polit. II, 364 B), wenngleich ein höheres Alter 
der orphischen Weihen unzweifelhaft ist. Identisch hier- 
mit sind die von Demosthenes (De cor. p. 313) er- 
wähnten Weihen. Mysterien unter der ausdrücklichen 
Bezeichnung als „orphische'' werden jedoch aus 
späterer Zeit nicht mehr erwähnt, dagegen wird 
neben vereinzelter Rückführung sämmtlicher Mysterien 
auf den mythischen Sänger übereinstimmend die Stiftung 
der Bacchanalia, — Sacra Liberi Patris, Jwroonr 
litvoTf]i)ia — der Person des Orpheus zugeschrieben^). 
In der That erweisen sich dieselben durch die Identität 
der Riten, sowie des ihnen zu G-runde liegenden Mythus 
durchaus als eine Fortsetzung jener alten orphischen 
Weihen*). Da nun Lactantius I, 22 p. 154 aus ziemlich 
später Zeit noch die Benennung der sacra Libera Patris 
als Orphica bezeugt ^), so wird man in jener Verknüpfung 
des Orpheusnamens mit den bacchischen Mysterien nicht 
nur eine antiquarische Notiz der Kirchenväter zu sehen 
haben, vielmehr zu der Annahme berechtigt sein, dais 
man zur Zeit der Entstehung der in Rede stehen- 
den Bildwerke allgemein Orpheus in enge Ver- 
bindung mit diesen bacchischen Mysterien setzte. 
Kommt also Orpheus hier als Mysterienstifter in Betracht, 



^) Lactant. inst. T, 22 p. 154. Procolus in Polit. p. 898. 
Diodor Ilf, 64. ApoUodor I, 3, 2. Cic. de nat. deor. III, 23. 

^) Lobeck, Aglaophamus sive de theologiae mysticae Graecorum 
cansis. Begiomont. 1829, p. 639 — 670. 

^) Sacra Liberi Patris, quae etiam nunc Orphica vocantnr. 

3* 
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so wird die weitere Untersuchung sich vor allem auf die 
Betrachtung dieser Mysterien, der bacchischen, zu 
richten haben. 

Der Fortbestand derselben zur Zeit des zweiten 
Jahrhunderts auch in Rom dürfte keinem Zweifel 
unterliegen. Dieselben fanden Eingang in Etrurien un- 
gefähr um dieselbe Zeit, aus der uns von dem Auftreten 
jener . orphischen Weihen in Athen berichtet wird (Liv. 
XXXIX, 8 ff.), und im Jahre der Stadt 326 findet man 
bereits in Rom selbst einen bacchischen Greheimkult. Liv. 
XXXIX, 15 zeigt dieselben hier bereits in starker Ver- 
breitung: Bacchanalia tota jam pridem Italia et nunc per 
urbem etiam multis locis esse non fama modo accepisse 
nos, sed crepitibus ululatisque nocturnis, qui personant 
tota urbe, certum habere. Ihr unsittlicher und Staats- 
gefährlicher Charakter veranlalste hier im Jahre 186 
vor Chr. eine blutige Unterdrückung und das Verbot der 
ferneren Feier. *) Immerhin liefs jedoch auch das noch 
vorliegende Senatusconsultum noch gewisse Ausnahmen zu, 
sodais die Fortdauer derselben wenigstens in Italien wohl 
als sicher angenommen werden darf. Tac. ann. XI, 31 
berichtet bereits wieder von Bacchanalien am Hofe der 
Messalina, jedenfalls setzt aber Macrob. sat. III, 16: 

consule initiatos sacris Liberi Patris und Apulejus, de 

magia 5: nihil insolitum, nihil incognitum dico, vel unius 
Liberi Patris symmystae scitis quid domi conditum 
celetis et absque omnibus profanis veneremini eine be- 
deutendere Verbreitung bacchischen Kultes unter lateinisch 
redenden Lesern voraus. 

Dais diese bacchischen Mysterien sogar einen 
sehr bedeutenden Faktor im religiösen Leben des zweiten 
Jahrhunderts gebildet haben müssen, dürfte die häufige 
und gerade in diesem Punkte besonders ausführliche 
Polemik der Kirchenväter zeigen. Auch Clemens AI. 
hat ihrer Bekämpfung in seiner Cohortatio einen breiten 



*) Vergl. Preller, Römische Mythologie 1881' ir, 363 und 
in Pauly's R, E. s. v. Dionyeia II, 1064 ff. 
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Raum gewidmet und die Art und Weise, wie er am 
Schluis seines Werkes nochmals auf dieselben zurück- 
kommt, die besondere Wärme, mit der er seine heid- 
nischen Leser zum Verlassen grade dieses Kultus auf- 
fordert, — die ihn sogar dazu treibt, das Christentum in 
diesem Kulte entnommenen BUdern zu beschreiben, um 
ihnen zu zeigen, dafs sie in der christlichen Religion das« 
selbe und Höheres wie dort finden, - legt die Vermutung 
nahe, dafs man in gewissem Sinne, wie die Mithras- 
mysterien im dritten Jahrhundert, so die bacchischen im 
zweiten als Rivalen des Christentums betrachtete. Die 
weitere Untersuchung wird ergeben, dafs in der That in 
verschiedenen Beziehungen diese bacchischen. Mysterien 
eine ähnliche Befriedigung des religiösen Verlangens jener 
Zeit versuchten, wie sie das Christentum bot. Der Mangel 
jeder Andeutung in der Polemik der Kirchenväter läfst 
jedoch mit Sicherheit darauf schliefsen, da& die bacchischen 
Mysterien ihrer Zeit jenes unsittliche Gepräge, welches 
den Bacchanalien der vorchristlichen Zeit anhaftete, ab- 
gestreift hatten. 

Das Wesen dieser bacchischen Mysterien ist anzu- 
sehen als eine symbolische Darstellung der 
Leiden des Dionysos Zagreus. ^) Dieser, ein Sohn 
des Zeus und der Persephone (Agl. 547) wird von dem 
besorgten Vater zum Schutz vor den Nachstellungen der 
eifersüchtigen Hera den Kureten übergeben (Agl. 553), 
aber Hera sendet die Titanen, und ihnen gelingt es, 
die Gesichter durch Überstreichen mit Gyps unkenntlich 
gemacht (Agl. 653), die Wachsamkeit der Kureten zu 
täuschen. Durch Darreichung mannigfachen Spielzeugs 



^) Von der trieteri'schen Dionysosfeier berichtet Firmicns, 
De errore prof. relig. c. VI (Migne Patr. lat. 12, 997): Cretenses 
— annnnm sacrnm trieterica consecratione componnnt, omnia per 
ordinem facientes, qnae paer morlens ant fecit aut 
passus est: vivurn laniant dentibas tanmm et per secreta silvaram 
dissonis cLamoribus ejalantes fingant animi farentis insaniam. 
Praefeitor cista, in qua cor soror abscondiderat, tibiarum cantu et 
cymbalomm tinuitn crepnndia, qnibus paer deceptas erat, mentiantur. 
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Kdii'og ical ^6/nßog xal nalyvia teafineaiyinct 

J^fjXa TS XQvasa xaXä naq '^EancQidcov Xiyvq^iivoiv 

(Clem. coh. p. 11.) 

gewinnen sie das Vertrauen des Knaben (Agl. 555), über- 
wältigen ihn, zerreilsen ihn in 7 Stücke nach der Zahl der 
sieben Titanen (Agl. 557) und bereiten sich diese in einem 
Kessel zum Mahle zu. Das unversehrte, noch schlagende 
Herz bringt Pallas dem Vater, der es entweder selbst ver- 
schlingt oder der Semele als Philtrum eingibt und so den 
zweiten, gewöhnlich so genannten Dionysos zeugt (Agl. 559). 
Die leiblichen Überreste werden Apollo übergeben (Agl. 562), 
von ihm wieder zußammengesetzt und auf dem Parnais 
bestattet (Agl. 558). 

Eine Auferstehung desselben deuten an Justin, dial. 
c. Tryphone 295 (167): tcv Jtovvaov — dtaanaoax^Bwa 
iial ano&avoiTa avaatijvai elg ouQavov t€ avelfjkvdevai 
latoQovaiv und M aerob, in somn. I, 12 p. 67: In illorum 
sacris (seil. Orphaicorum), traditur Titanic furore in 
membra discerptus et frustis sepultis rursus unus et 
integer emersisse. Ebenso Origenes c. Gels IV. p. 171 : 
Jiovvaov — anaQaaaof.ihov — xai f-tera tavTa ndXiv own- 
O-e/iiivov iem otovsl dvaßioi axovtos >fa/ dvaßaivovTog 
elg ovQavov. Die von dem Fleisch des Dionysos ge- 
sättigten Titanen zerschmettert Zeus* Blitz und aus ihrer 
Asche entstehen die Menschen, entsprechend gemischt aus 
titanischer und dionysischer Natur, aus gut und böse 
(Agl. 564 flP.i). 

An diesen Punkt des Mythus knüpfen die orphisch- 
bacchiscben Mysterien an. Jeder Mensch besitzt ein Stück 
titanischer Natur, sein Ziel ist, ganz dionysisch zu werden, 
und dieses Ziel erreicht man eben in den Mysterien dieses 
Gottes. Der Einzuweihende tritt ein mit titanischer Natur 
behaftet, und er stellt dies dar, indem er sich wie jene das 



^) Über die vielfach schwankenden nnd ineinander ftberfliefsen- 
den £inzelzüge der Sage vergleiche man anfser den betreffenden 
Stellen des Aglaophamns besonders den Artikel „Orpheus^ von 
Klausen in der Encyclopädie von Ersch und Q ruber. 
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Gesicht färbt (Agl. 652 ff.) und in der Zerreilsung eines 
Hirschkalbes oder eines Stieres die Zerreilsung des Dio- 
nysos symbolisch wiederholt. Auch das Spielzeug, welches 
die Titanen dem Knaben darreichten, spielte in diesen 
Mysterien, jedenfalls wie dort in den Händen der Titanen, 
so hier in den Händen dessen, der die Weihe begehrte, 
eine Rolle.*) Nun beginnt die eigentliche Lustt*ation, über 
deren Riten zu seiner Zeit Demosthenes (de cor. 313. Agl. 
646 ff.) Aufschlufs gibt. Mit der Formel: "Effvyov icax6i\ 
evQov Hfteirov erhebt sich der Myste, seine nunmehrige 
dionysische Natur in dem der Einwohnung des Gottes zu- 
geschriebenen Rasen bacchantischer Begeisterung doku- 
mentierend. 

Gerade dieser sühnende Charakter der bac- 
chischen Mysterien*) dürfte denselben zu ihrer Be- 
liebtheit im zweiten Jahrhundert verhelfen haben. Nach 
dem fast völligen Verlöschen des religiösen Sinnes am 
Ende der Republik machte sich seit dem Ende des ersten 
Jahrhunderts in immer steigendem Ma&e eine Wiederbe- 
lebung desselben bemerkbar. Das hervorstechendste Merk- 
mal der religiösen Stimmung dieser Zeit ist das Verlangen 
nach individueller Vergewisserung der Gottheit, 
ein Verlangen, dem die alte Volksreligion, die im wesent- 
lichen nur Staatsinstitution war, nicht Genüge leisten 
konnte.^) Hier traten die Mysterien ergänzend ein, die 
mit ihren geheimnisvollen Riten am ehesten geeignet 
schienen, den Menschen in den persönlichen Besitz und in 
die Nähe der Gottheit zu bringen. Zugleich aber ging 
dieser Zeit auch die Erkenntnis auf, dafs Religion 



*j Clem. AI. COh. p. 11: Kai r^gSh r^? rtXtrijg avußoXa aaTffuyaXo;, 
oTQoßUo;, atpaiqa, /JitjXa^ ^ofjißo;^ iaoTJTQov, noxog, „Quae Clemens hajns 
teletae avjußoXa esse dicit, simalacra sunt istornm crepundiorum / näm- 
lich der in den oben zitierten Versen genannten, Agl. 701. 

') Plato Rep. 11, 364 B. von den Orpheotelesten : ITsi^ovTfi tag Sqo 
Zvaft; TS nat xa^aq/uoi aStxt^uartor Stä 9-vauav xai naiStai ^doviov ftat, Serv. 
ad Georg. I, 166 : ^acra Liberi Patris ad pnrgationem animae pertinebant. 

') Vgl. R6ville, La religion h, Rome sous les S^v^res. Paris 
1886. p. 144. 
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nur in enger Verbindung mit der Sittlichkeit 
möglicli sei, dafs die Nähe der Gottheit notwendig eine 
entsprechende sittliche Beschaffenheit fordere. ^Bie Ge- 
danken der Bnise und Sühne wurden lebendig, daher in 
dieser Zeit das Hervortreten der (meist orientalischen) Kulte, 
welche jene forderten und diese gewährten." ^) Mit nicht 
geringerer Stärke zog jedoch ein drittes Moment die damalige 
Welt zu den Mysterien, das Verlangen nach Verge- 
wisserung über den Zustand nach dem Tode, das 
Sehnen nach einem „von der Last des irdischen Daseins 
befreiten ewigen, seligen Leben," die Unsterblichkeits- 
h Öffnung, von deren Stärke zahlreiche Grabinschriften 
dieser Zeit beredtes Zeugnis ablegen, wenngleich auch hier 
die Zeugnisse einer materialistischen, über die Gegenwart 
nicht hinaus hoffenden Weltanschauung nicht ganz fehlen.*) 
Die Mysterien waren es, welche durch den „Besitz" und 
die besondere Ereundschaft der Gottheit auch über den 
Tod hinaus dem Geweihten Glück und Seligkeit verbürgten 
Hier, in den Mysterien, erlangte man einen Gott zum 
„Führer" im Jenseits.*) 

Gerade in letzterer Beziehung dürfte nan den 
bacchischen Mysterien nach dem Zeugnisse Flu- 
tarchs (cons. ad ux. 10) ganz besonderes Ansehen 



^) Harnack, Dogmen geschieh te. 1888 ^ I, p 100 ff. Bois- 
sier, La religion & Rome d* Auguste aux Antonius. Paris 1878. 
I, 410 RÄville a a. 0. p. 150 ff. 

*) Vgl. Friedländer a. a. 0. III. p. 738 ff. R6ville 
a. a. 0. p. 142 ff. Boissier a. a. 0. I, 336. Burekhardt, 
Eonsiantin und seine Zeit. Zweite Aufl. 1880, p 186 ff. Für 
die Entwicklung des Unsterblichkeitsglaubens auf griechischem 
Boden vgl. Lehrs, Populäre Aufsätze, 2. Aufl 1875, p. 303 ff. 

^) Vgl. die von Burckhardt a. a. 0. p. 190 aus Miliin, 
voyage dans les d^partements du Midi, II, 198, mitgeteilte In- 
schrift, die mit grofser Wahrscheinlichkeit auf die Verbürgung der 
Unsterblichkeit in den Mysterien zurückgeht: „Unter den Toten 
sind zwei Scharen, die einen irren auf Erden umher, die anderen 
tanzen mit den ätherischen Gestirnen ; zu den letzteren gehöre 
ich, da ich einen Gott zum Führer erhalten.^ 
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geeignet haben: d twv alkiov axoveig ovdiv ovdaf^tij Tcp 
diaXvd-hti navtov ovde IvTir^Qov iatc^ olda ozi xukvH as o 
ncciQicg Xoyog xal za fivatixa avfißoXa tuiv nsQi zov 
Jiovvaov OQyiaofidiv a avviofABv aXXriXoig oi oim)ixovvteg. 
Man dürfte versucht sein, die Antwort auf die* Frage, 
worin man diese Verbürgung der persönlichen Fortdauer 
in den bacchischen Mysterien sah, in der Deutung des 
Mythus durch denselben Schriftsteller zu finden ^) (De esu 
carn. Or. I, 7 : Ta neQl tov Jiovvaov fte/iivSev/neva na^rj iarl 
fiv&og dvr^Yf.iivog eig ziqv naliyyevealav. Diese Deu- 
tung des Zagreusmythus setzt auch Or igen es als bekannt 
voraus, wenn er in der Auseinandersetzung über die Auf- 
erstehung Christi mit Celsus (IV, 171) bemerkt: "^H'hllr^aiv 
fi€v e^eati rd TOiaoxa €tg zov tisqI tijg ipvx^S ccvdyeiv. 
loyov xal TQOicoloysiv ^ rj^äv de ovxhi. Immerhin fand 
jedoch dieser Mythus auch andere Deutungen (Agl. 710ff.) 
und vor allem beweist bei der bekannten Willkür Plutarchs 
in der allegorischen Auslegung der alten Mythen seine 
Deutung desselben noch nicht, dais jene Deutung zur Zeit 
der Entstehung unserer Bildwerke irgendwie allgemeine 
Geltung besessen habe. 

Eine sicherere Handhabe für die Beantwortung der 
Frage, worin man die von Plutarch berichtete Verbürgung 
der Unsterblichkeit in der bacchischen Mysterien sah, 
dürfte die Betrachtung des aus diesen Mysterien berichte- 
ten Satzes vom aoifia uijina geben. Ganz allgemein auf 
orphischen Ursprung führt denselben zurück Plato 
(Crat. 400 C. Abel, Orphica 221) [Kai ytxQ aijfia zivig 
q>aaw aiho tivai tijg ipvxijg Tijg TEO-afinivr^g iv Tqt vvv nagovri,] 
öoxovGi (.livzoi (,101 fudliaza 'd-e.aS'ai oi dfig>l \)Qq>6a tovzo to 
ovof,ia ö)s dlxj]v didovai]g r^g ipvx^g'i zovtov de zov nsQißolov 
fX^iVy iva 0(ü^T]iai dea/ito)T^Qiq)y eixova eirai ovv zijg. xpvxijg 
Tovxo üianeQ avzo ü)'0fid!^etai, ewg dv ixziarj zd 6q)eik6/Lieva^ 
zo Oü}f,ia. Nach Olympiodor. ad Plat. Phaed. pag. 70 C. 
(Abel 225) ist es ein loyog nalaiog ^0Q(pix6g ze yuQ xal 

^) So auch Friedländer a. a. 0. III. p. 752, 
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nvd^ayoQcSog: 6 ndhv ayo}v ras ^pv^ag fig ro awfia xal naXtv 
and Tov ato^icaog ayaywv xcu tovno xvxhp nolXdxig. Ebenso 
wird man Clem. AI. Strom. 433 A, Sylb. (aus Fhilolaos): 
fiOQTVifiovTai dk xal oi nalaiol &eoXoyoi re xai (.lavreig tag 
dioTivag ti/ittaQiag a tffvxd rtp atoftati avve^evxtai xal xad^dnsQ 
iv adjLtttTi TOVTtp tid-anrai mit Zell er (Philosophie der 
Griechen, 5. Aufl. 1892. I, 1. p. 58 u. 59, Anm. 1) auf die 
Orphiker zu beziehen haben. 

Dafs derselbe Satz jedoch auch in den Mysterien 
eine Bolle gespielt hat, zeigt Plato (Phaed. 62 B.), der es 
einen loyog ev d7toQ(ftjtoig leyofievog nennt: tog ev %ivi 
q)Q0VQ^ eaf.iev ol avd^Qw.ioi xal ov dti dr^ ix tainrig Xvfiv, 
JambUch. protr. Vm, 134 (Abel 221) wird auf oi tag 
teXetag liyovzeg zurückgeführt: didovai rr^v ipvx^jv itpnoQiav 
xal ^ijv r^f.iag inl xoXdaei ^ityaXmv dfiaQTtjudtioVy überein- 
stimmend mit Plato legg. IX, 870 : oi' xal nollol Xoyov % m y 
iv xaXg %eXe%aXg nein %d toiavia eonovdaxoiiov axovoitfg 
aq>6dQa nelO-ovrai to jwv toiovtmv riaiv iv 'l^idov ylyveadai 
xal ndXiv dfpixoiiivovg deoQO dvayxatov elvai t^v xora q>vaiv 
dixfjv ixiiaai jr^v cov nad-ovtog ansQ avrog edgaaev vn^ äXXov 
Toiavrr ^oiQtf reXevTijaai tov lode ßiov. Man wird auch 
hier der Deutung der jeXexal und dno^^r^Ta auf orphische 
Weihen bei Zeller (a.a.O. p. 59, Anm. 2; Agl. 795 ff.)*) 
zu folgen haben. 

Demnach wurde in den orphischen Mysterien gelehrt, 
dafs die Seele unsterblich sei. Ihr Eintritt ins begrenzte 
Leben ist thatsächlich ihr Tod, der leibliche Tod ist Rück- 
kehr ins wirkliche Leben und einen ewigen seligen Zu- 
stand, ^) natürlich nur für die Geweihten, die übrigen 
bleiben in dem necessarius orbis des Sterbens und Wieder- 
geborenwerdens , bis ihre Läuterung erfolgt ist. ProcuL 
in Tim. V, 330 (Abel 226): fUa ocoTi^Qia tijg ipvxijg — 



*) Vgl. Gerhard in den Abhandlangen der Akademie der 
Wissenschaften za Berlin für 1861. Histor. philoL Klasse. Anm. 
107—111. 

') Gruppe, Kulte and Mythen I. p. 647 ff. 
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Tov xvxkoo 7^g yfrvd^ijfMg a/taklaitovaa — ijg xai oi noQ 
OQqiei T<ji Jioviofii xai tv KoQrj tekovfievoi tv^bIv evxoviav 

KvxXov 'i* av i.^^ai xal avanvevaai xaxOTfjros^ 

Man wird keinen Grnnd haben, diese Unsterblichkeits- 
lehre den bacchischen Mysterien, die sich doch in jeder 
Weise als eine direkte Fortsetzung jener alten orphischen 
Weihen darstellen, abzusprechen und thatsächlich in der- 
selben mit Lobeck (Agl. 800) die Grundlage für die ange- 
führte Nachricht Plutarchs zu sehen haben, denn auch 
jene orphische Lehre redet sehr eindringlich von den 
Strafen, welche den tlbelthäter nach seinem Hinscheiden 
treffen. 

Man wird jedoch noch einen Schritt weiter gehen 
dürfen und trotz der Lebendigkeit des Gedankens von 
einer Präexistenz und Unsterblichkeit der Seele in der 
gleichzeitigen Philosophie diesen orphisch - bacchischen 
Mysterien die religiöse Vertretung einer wirklichen 
Unsterblichkeit für das zweite Jahrhundert allein zuzu* 
schreiben haben. Allerdings versprachen auch z. B. die 
Eleusinien ihren Geweihten ein seliges Loos im Jenseits, 
aber „damit ist nicht gesagt, dafs die Seelen der Geweihten 
in einem anderen Sinne unsterblich sein werden, als dies 
der gemeine griechische Volksglauben annahm, sondern 
wie für dieses Leben von der Huld der Demeter und ihrer 
Tochter zunächst Reichtum und Fruchtbarkeit der Felder 
erwartet wurde, so wurde den Teilnehmern an den Myste- 
rien auch noch weiter versprochen, dals sie im Hades in 
nächster Nähe der Gottheit wohnen würden, die sie ver- 
ehrt hatten" (Zeller a. a. 0. p. 56). Ähnliche Ver- 
sprechungen gab wohl jeder der zählreichen Geheimkulte 
seinen Teilnehmern, eine wirkliche Unsterblichkeit 
der Seele aber scheinen auch in nachchristlicher Zeit 
bis zum Auftreten des Mithraskultes nur diese 
bacchischen Mysterien gelehrt zu haben, 
wenigstens wird uns aus keinem der bei Clemens (coh. 
p. 10 ff.) erwähnten Kulte, wo man jedenfalls eine Auf- 
zählung der zu seiner Zeit beliebtesten und bekanntesten 
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Mysterien erwartet, eine derartige Verbürgung der Un- 
sterblichkeit berichtet. Dais man hier einen wirklich 
begründeten TJnsterblichkeitsglauben hatte, unterschied 
die bacchisch-orphischen Mysterien von den anderen Geheim- 
kulten seiner Zeit, und um so mehr mufste sich die gebildete 
Welt in dieser Beziehung zu den bacchisch-orphischen 
Mysterien hingezogen fühlen, da die bier yorgefa*agenen 
Lehi»en von Präexistenz, Fall und Wanderung der Seele 
in der gleichzeitigen Philosophie sehr lebendig waren. ^) 

Stand nun Orpheus nach den oben gegebenen Aus- 
führungen in so enger Verbindung mit diesen bacchischen 
Mysterien, dafs man dieselben noch in ziemlich später Zeit 
unter seinem Namen feierte (Lact. I, 22), so bietet sich in der 
diesen „orphischen" Mysterien eignenden Verbürgung der 
Unsterblichkeit ein geeigneter Anknüpfungspunkt für eine 
sepulcrale Verwendung des Orpheusbildes in der alt- 
christlichen Kunst dar, um so mehr, da diese Unsterblich- 
keitslehre nicht allein durch die Mysterien 
überliefert wurde , sondern sich auch in den orphischen 
Schriften fand, die sich gerade in dieser Zeit weiter 
Verbreitung und groisen Einflusses erfreuten. 

Auch abgesehen von diesen Mysterien ist es bekannt, 
wie die Lehre von der Seelenwanderung neben dem 
Glauben an das Fortleben der Abgeschiedenen als Genien, 
die Form war, in welcher sich der Unsterblichkeitsglaube 
dieser Zeit darstellte,*) und bei der ziemlich allgemeinen 
kritiklosen Zurückführung der sogenannten orphischen 



^) Hieinach moTs es auch als darcbaas wahrscheinlich er- 
scheinen , dafs , wenn in den Sarkophagbildwerken der antiken 
Kunst sepulcrale Darstellungen zugegeben werden, auch den Dar- 
stellungen des Tbiasus ursprünglich eine derartige sepulcrale 
Bedeutung eignete, jedoch wohl nicht in dem Sinne einer Hin- 
deutung auf die Freuden des Jenseits, sondern eher in dem oben 
angegebenen Sinne der bacchischen Begeisterung als der dionysischen 
Natur, die ein ewiges seliges Leben verbürgt. 

^) y. Schnitze, Geschichte des Untergangs des griechisch- 
römischen Heidentums II. 1892. p. 348 ff. 
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Sckriften auf authentisehe Abfassung durch den thrakischen 
Sänger*) mufste Orpheus als der älteste Begründer 
dieser Unsterblichkeitsidee erscheinen, aus dem 
Fythagoras, Flato und die Späteren erst schöpften. Bals 
man eine gewisse Verwandtschaft der orphischen Lehre 
vom Zustand nach dem Tode mit , der christlichen annahm, 
zeigt Origenes' Polemik gegen Celsus, der, wie es 
scheint, seinem Gegner mehrfach, um Lehren des 
Christentums wie z. B. die von der Auferstehung, sowie 
die von der Bestrafung der Ubelthäter nach dem Tode 
als alt und aus der heidnischen Religion entlehnt zu er- 
weisen, orphische Sätze entgegen hielt (c. Geis. IV, 
171). Sah man aber hier auf heidnischer Seite eine 
Verwandschaft, so ist es nicht undenkbar, dafs man 
das Orpheusbild mit Brticksicht auf die mit dem Namen 
des Sängers verknüpfte Verbürgung der Unsterblichkeit 
beim Übertritt zuin Christentum mit hinübernahm, haben 
doch auch andere heidnische Symbole der Unsterblichkeit 
wie z. B. der Phönix, ihren Weg in den altchristlichen 
Gräberschmuck gefunden, konnten doch auch auf das 
Jenseits bezügliche Verse aus dem sechsten Buch der 
Aneide mit dem Monogramm Christi als christliche Grab- 
inschrift Verwendung finden.^) Ferner düi'fte hier hinzu- 
weisen sein auf die Darstellungen aus den Sabazius- und 
Mithrasmysterien in S. Pretestato, die doch mit überr 
wiegender Wahrscheinlichkeit auf christlichen Ursprung 
zurückzuführen sind.^) 

^) Gerade die Bekämpfang der Anthentie der orphischen 
Schriften durch die Kirchenväter dürfte beweisen , dafs man im 
allgemeinen geneigt war, jenen Schnften als uralt, ein besonderes 
Ansehen zuzuschreiben. 

^) Nach Boissier a. a. 0. I. p. 352 aus Marini, Gli atti e 
monumenti de* fratelii Arvali 1795. p. 827. Vergl. auch die Ver- 
wandtschaft christlicher Grabschriften mit den heidnischen bei 
Lehrs a. a. 0. 

^) Vgl. y. Schnitze, Katakomben p. 34 f. Man ist über- 
haupt vielfach geneigt, auf Grund der Schriften der Kirchenväter 
das Verhältnis zwischen Christentum und Heidentum in den ersten 
Jahrhunderten zu sehr als das eines ausschliefslichen Gegensatzes 
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Schwerwiegender könnte der Einwand erscheinen, dafs 
das Orpheosbild doch in sepolcraler Beziehung in der 
Antike nirgends Verwendung gefunden hat, denn wo man 
eine solche mit Bücksicht auf die Mysterienlehre von der 
Unsterblichkeit zu finden gemeint hat, wie in dem Gemälde 
Polygnots in der Lesche oder dem Oxybaphon Blacas, 
welches Gerhard, Panofka, Welcker (auch Klausen 
a. a. 0.) auf die mystische Weihe eines Jünglings durch 
Überreichung der Leier durch Orpheus am Eingang der 
Unterwelt deuteten, hat sich dieselbe als irrig erwiesen.^) 
Aber die altchristliche Kunst hat doch auch andere in der 
Frofankunst rein ornamentale Stücke in einer auf heid- 
nischem Boden gewachsenen sepulcralen Bedeutung über- 
nommen, wie z. B. das Ffauenbild, das sich in der 
antiken Kunst in sepulcraler Bedeutung nicht nachweisen 
läist, und doch mufs die altchristliche Kunst demselben 
eine solche beigelegt haben, wenn sie auf den Verschlufs- 
platten der Loculi rechts und links vom Titulus mit 
wenigen Strichen skizzenhaft ausgeführt einen Pfau und 
ein Schaf abbildete. Als Anknüpfungspunkt für diese 
Verwendung hat man längst den Mythus von der Unver- 
weslichkeit des Pfauenfleisches erkannt. Aber auch die 
Verwendung des Bildes des tierbezähmenden Orpheus zur 
Darstellung des „mystischen'^ dürfte keinem Bedenken 
unterlegen, denn wenn man in der altchristlichen Kunst 
die Person des Orpheus darstellen wollte, so war dies doch 
nur möglich, indem man sich an den allgemein 
bekannten Typus, unter dem jedermann das Bild des 
Orpheus verstand, anschlofs. Daiä man hier Orpheus 
in anderem Sinne meinte als dem, welchen man sonst 

auch im Bewofstsein des Volkes zu betrachten. Der Grand zum 
Übertritt lag vielfach nur in der Überzeugung, daTs „der Christen - 
gott den besseren Willen und die gröfsere Macht habe zu helfen", 
also ziemlich äufserlichen Motiven. Man vgl. Burckardt a. a. 0. 
p 138 und die Belege bei Friedländer a. a. 0. Ili^ p. 635. 
^) Vgl. 0. Jahn, Kieler Studien p. 112. A. Winckler, 
Die Darstellungen der Unterweit auf unteritalischen Vasen. 
1888. p. 75 ff. 



— so- 
mit diesem Bilde zu verbinden pflegte, hat die christliche 
Kunst durch Schaffung des Typus des ,,Orpheus unter den 
Schafen^' anzudeuten verstanden , zudem zeigt doch auch die 
Nachricht des Pausanias (^IX, 30. 3) von einem Bildwerk 
des Orpheus, umgeben von Tieren, „die Telete an 
seiner Seite^^, dals man den mysterienstiftenden 
Orpheus auch auf antikem Boden sehr wohl zugleich als 
den tierbezähmenden darstellen konnte. 
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Anhang. 



Durch gütige Mitteilung des Herrn Prof. D. V. Schnitze 
in Greifswald wurden mir noch folgende, bisher nicht publi- 
zierte Orpheusbilder bekannt, die ich nach seinen Notizen 
mitteile : 

1. Athen. Zentralmuseum. Marmorrelief. 
Höhe ca. 80 cm. 

Orpheus sitzend und die Leier spielend, auf seinem 
Haupte die phrygische Mütze, der Oberkörper fast ganz 
nackt. Das Gesicht voll, bartlos, das Haar dicht und 
langgelockt. Der Rücken der Figur ist an einen Baum- 
stamm angelehnt. Um den Sänger herum von unten nach 
oben sind auf einem Aste als Untergrund verschiedene 
Tiere geordnet : Löwen, Bären, Affe, Vögel, ein beflügeltes 
Wesen mit weiblichem Kopf u. s. w. Am Boden kriechen 
Eidechse, Schnecke, Schildkröte etc. Rohe Arbeit, wahr- 
scheinlich des vierten Jahrhunderts. Der christliche Ur- 
sprung tritt nirgends hervor, doch erinnert der Kopf des 
Orpheus an den Christustypus des vierten Jahrhunderts, 
Auch lälst sich über den symbolischen Gehalt der Dar- 
stellung nichts aussagen, ein solcher erscheint aber wenig 
wahrscheinlich. 

2. Konstantinopel. Vorhalle des Museums. 
Marmorstatue ca. 40 cm hoch, sehr verstümmelt. 
Orpheus an einen Baum gelehnt, hielt in der rechten die 
Leier (die Arme abgebrochen). Eine Tierfigur links (ohne 
Kopf) scheint ein Löwe zu sein. Wende des dritten und 
vierten Jahrhunderts. 

3. Kloster Russikon. Athos. Miniatur der 

Reden Gregors von Nazianz (zwölftes Jahrhundert) 
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p. 165. Orpheus jugendlich mit kurzem Haar, die Leier 
spielend , das Haupt von einem breiten Nimbus umrahmt. 
Im Hintergrunde eine Berglandsehaft, zu den Füfsen und 
zur Seite des Sängers eine Anzahl Tiere, über dem Bilde 
die Überschrift: OPOEYS. 

Nach einer Mitteilung des Bibliothekars Matthaeus 
soll im Kloster Pantokjrfi^aqos. m ^iner Handschrift sich 
gleichfalls eine Orpheusdarstellung finden. 
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